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Die moderne Arbeitswelt, so das apodiktische urteil von werner 
Conze, sei achristlich, in ihrem kern antichristlich (Conze 1972, 166). 
ein solches urteil überrascht auf den ersten blick. haben nicht ge-
rade katholische soziallehre und evangelische sozialethik in beson-
derer weise zur theologischen und philosophischen reflexion über 
Arbeit beigetragen und damit auch auf die gesellschaft gewirkt? 
Diese Annahme ist sicherlich richtig. gleichzeitig ist aber die refle-
xion über ein christliches Arbeitsverständnis und seine Auswirkungen 
für eine moderne (post)industrielle gesellschaft kaum in der Mitte 
der gesellschaft angekommen. gegenüber den liberalen Diskursen 
über die ordnung der Märkte und den sozialistischen grundannah-
men über das wesen der Arbeit im kapitalismus scheint das nach-
denken über die politischen, sozialen und gesellschaftlichen Dimensi-
onen eines christlichen Arbeitsbegriffs auch bei den handelnden 
Akteuren wenig ausgeprägt. Zu wenig scheint bekannt, dass sich aus 
dem christlichen Menschenbild heraus, aus den grundprinzipien von 
Personalität, subsidiarität und solidarität (sowie dem Prinzip der 
nachhaltigkeit) schlüssige Antworten auf herausforderungen unserer 
Zeit ableiten lassen (vgl. Anzenbacher 1998; robra 1994). von hier 
aus erklärt sich eine grundidee des vorliegenden buches: theologen 
und Praktiker, politisch handelnde und wissenschaftler zu wort kom-
men zu lassen in der reflexion des begriffs „Arbeit” aus christlicher 
Perspektive und in den unterschiedlichen bezugsfeldern (einführend: 
füllsack 2009). 

Ökumenische Perspektive

Die grundperspektive der beiträge ist in einer ökumenisch-christli-
chen gesellschaftsethik jenseits einer konfessionell abgegrenzten 
„katholischen soziallehre” oder „evangelischen sozialethik” verankert 
(hengsbach/emunds/Möhring-hesse 1993). Die „katholische sozial-
lehre” war bestandteil des gesellschaftlich und konfessionell ge-
schlossenen katholischen Milieus mit klar unterscheidbaren liturgien, 
Alltagsriten und weltbildern. Zeitlos gültige Prinzipien wurden von 
den kirchlichen Amtsträgern verkündet und von den Christen, die 
sich politisch engagierten, auf eine konkrete situation angewendet. 
eine naturrechtsphilosophie, in der seins- und sollenssätze eng  
verzahnt waren, gestattete die erkenntnis normativ aufgeladener 



„natürlicher” ordnungsfiguren des staates, der familie und des Pri-
vateigentums (höffner 1983, 21; gundlach 1964, 24; allgemein: 
nell-breuning 1977; nell-breuning 1980). inzwischen sind zahlreiche 
versuche unternommen worden, die Mauern des geschlossenen Mili-
eus zu überspringen, andere gesellschaftliche gruppen in den blick 
zu nehmen und sich auf einen Dialog über konfessionelle, sozialwis-
senschaftliche und philosophische grenzfragen einzulassen. 

eine solche ökumenische option ist aus guten gründen geboten. 
noch vor einigen Jahrzehnten konnte man den eindruck haben, als 
stünden sich die katholische soziallehre und die evangelische sozial-
ethik wie feuer und wasser gegenüber. Die eine stellte sich als ein 
geschlossenes, abgerundetes lehrgebäude dar, bei der anderen stan-
den das individuelle subjekt und die konkrete situation im Mittel-
punkt; die Achtung der gewissensentscheidung hatte vorrang vor 
dem gehorsam gegenüber etablierten Autoritäten. Die eine argu-
mentierte naturrechtlich-philosophisch, die andere berief sich auf die 
biblische theologie. Die eine wurde vom kirchlichen lehramt verkün-
det, die andere bildete sich im Dialog der gemeinde.

Doch inzwischen haben die konfessionsgrenzen ihre trennschärfe 
verloren. in der evangelischen sozialethik sind die beiden Deutungs-
muster der „Zwei-reiche” und der „königsherrschaft Christ” nur noch 
in ihren nachwirkungen spürbar (honecker 1990, 60-82). Das ver-
hältnis von ethik und Dogmatik wird so bestimmt, dass der ethik als 
theorie der alltäglichen lebensführung eine eigenständige rolle zu-
kommt, während sich die weltsicht aus dem glauben als eine unver-
zichtbare Quelle erweist, um die meist ambivalente reale situation zu 
erschließen und zu strukturieren (honecker 1990, 314-326). Die re-
flexionen über das moralische handeln des einzelnen machen eine 
lehre der institutionen, in der gesellschaftliche einrichtungen theolo-
gisch gedeutet und ethisch beurteilt werden, nicht überflüssig.

ein herausragender impuls für die katholische soziallehre war das ii. 
vatikanische konzil. hans küng hat den konzilspapst Johannes xxiii. 
als „ersten ökumenischen Papst” bezeichnet (küng 2004, 430), und 
tatsächlich hat die kirche einen ortswechsel vollzogen. sie bezieht 
ihre identität aus zwei Quellen – von Jesus Christus als ihrem ge-
schichtlichen ursprung und von der gegenwart des heiligen geistes 
in der welt von heute. Die sozialethik soll die „Zeichen der Zeit” im 
licht des evangeliums deuten, sie soll – sensibel für die unmittelbare 
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erfahrung – die tatsächliche situation umfassend beschreiben und 
überzeugend analysieren, dann deren wertdynamik ermitteln und 
zudem einen biblisch-theologischen sinnhorizont erschließen. ein 
zweiter impuls ging von den lateinamerikanischen theologen der be-
freiung aus, die den glauben als Praxis bestimmten – mit einer Au-
ßenseite, die auf die Menschen, und einer innenseite, die auf gott 
gerichtet ist. sie bezogen ihre theologische reflexion weniger auf die 
europäische Philosophie als vielmehr auf die Analysen kritischer sozi-
alwissenschaftler, mit deren hilfe sie das Massenelend, die Mechanis-
men dieses elends und die Modelle der befreiung zu begreifen lern-
ten. Aber sie legten auch wert darauf zu betonen, dass das erste 
subjekt der glaubensreflexion und der befreiung das volk der Armen 
ist (höffner 1984; Metz 1977). 

Die ursprünglich konfessionell getrennten reflexionen haben sich in-
zwischen stark angenähert. in der grundlagenforschung hat die 
frage nach dem subjekt der sozialethik, das in der freiheit des ein-
zelnen oder in den interessen gesellschaftlicher Akteure angesiedelt 
wird, ein großes gewicht. ein vergleichbares gewicht kommt dem 
ethischen urteil darüber zu, wie persönliche entscheidungen und die 
funktion von institutionen aufeinander abgestimmt werden. Zentral 
ist auch die reflexion über das spannungsverhältnis zwischen der er-
fahrung in einer konkreten situation, den individuellen bedürfnissen 
und der gewissensfreiheit einerseits und den allgemein verbindlichen 
normen anderseits. intensiv diskutiert wird außerdem die wechsel-
wirkung, die zwischen der sozialethischen reflexion und der empiri-
schen sozialforschung beziehungsweise den biblisch-theologischen 
sinnwelten besteht.

Der jeweils gesellschaftliche aktuelle Problemdruck wird konfessions-
übergreifend wahr-genommen und gleicht die inhaltliche thematik 
der sozialethischen reflexionen einander an. so werden die reich-
weite der Menschenrechte sowie die rolle der Parteien und bürgerini-
tiativen in einer parlamentarischen Demokratie untersucht. Die Aus-
wirkungen der arbeitsmarkt- und sozialpolitischen reformen auf 
beschäftigung, Armutsrisiko und Ausgrenzung, die tendenzen der 
kommerzialisierung und Privatisierung des gesundheits- und bil-
dungssystems, die Metastasen der finanzkrise finden sich ebenso 
wie die expansion der rüstungsproduktion und des waffenhandels 
auf den themenlisten beider konfessionen. immer mehr schieben 
sich umweltethische themen in den vordergrund, beispielsweise 
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schöpfungstheologische untersuchungen, das Abwägen ökonomi-
scher und ökologischer Ziele, die bewertung der technikfolgen und 
technikentstehung, die risikobeurteilung der gentherapie sowie die 
sorge um den schutz der Pflanzen und tiere. Damit werden auch 
fragen nach dem sinn des wirtschaftens (und damit des Arbeitens) 
virulent. in welchem Zusammenhang stehen wirtschaften und Arbei-
ten mit dem Auftrag der bewahrung und Pflege der schöpfung? wel-
che grenzen sind uns gegeben im tun, im Arbeiten, im handeln?

historischer Abriss

ohne die historischen Perspektiven der begriffsgeschichte und der 
entwicklung des Arbeitsverständnisses umfassend skizzieren zu wol-
len (grundlegend Conze 1972; Dautzenberg u.a. 1978; bienert u.a. 
1966) sei auf einige für die entwicklung wichtige wegmarken hinge-
wiesen. 

in der griechisch-römischen Antike waren ambivalente beziehungs-
weise dichotome wortfelder im umlauf, um die menschliche Arbeit 
aus der Perspektive einer gespaltenen gesellschaft heraus zu kenn-
zeichnen: ponos (πόvoς), technê (τεχvή) und „labour” bezeichneten 
die mühselige, die instrumentelle und anstrengende Arbeit,1, wäh-
rend ergon (έργov) die geachtete Tätigkeit, poiêsis (πoίησις) das 
künstlerische schaffen und „opus” das erfolgsgekrönte werk reprä-
sentierten. Aus der lebenslage und sichtweise der gesellschaftlichen 
eliten wurde die Arbeit als kontrast zum eigentlichen sinnvollen 
leben angesehen. Das Arbeiten war die Domäne der sklaven, der 
unfreien. 

griechisches Denken unterschied vier stufen menschlicher betäti-
gungen. ganz unten wurde das Arbeiten, das handwerk, verortet, 
aber auch das auf den erwerb gerichtete leben als kaufmann. All 
diese lebensweisen waren eines freien Mannes nicht würdig. Dann 
kam die tätigkeit des herstellens, entweder im rahmen der kunst 
oder der technik, also sowohl technisch-erzeugendes als künstleri-
sches schaffen. Auf der dritten stufe stand das handeln, die Praxis; 
sie zielte auf handeln, das in sich selbst wert hat, und eben auch auf 
das politische handeln. Die höchste stufe bildete das theoretische 
tätigsein, das erkennen und die wissenschaft, die in der schau des 
wahren mündete – das kontemplative leben. Die aristotelische Defi-
nition des Menschen als eines politischen wesens schloss all jene de-
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finitorisch aus, die ihr leben in unfreiheit führten und sich der tägli-
chen notwendigkeit der Arbeit hingeben mussten (grundlegend 
Arendt 1981). Der Mensch kommt erst als politisch handelnder und  
in den damit gegebenen bezügen zum vollzug seines Menschseins.

im gegensatz zu der griechisch-römischen verachtung der Arbeit ist 
die jüdische tradition positiver konnotiert. im Paradies war dem Men-
schen die bearbeitung und bewahrung der schöpfung anvertraut wor-
den (gen 2,15). Die Arbeit war also schon vor dem sündenfall prä-
sent, und sie stand von Anbeginn unter dem segen gottes; das 
unterscheidet die alttestamentarische vorstellung des gartens eden 
von den anstrengungslosen visionen eines schlaraffenlandes. Die 
vertreibung aus dem Paradies änderte lediglich die form der Arbeit, 
die nun Mühsal wurde (gen 3,19). nicht die Arbeit war verflucht, aber 
sie wurde unter die notwendigkeit der selbsterhaltung und in die ge-
fahr des scheiterns gestellt. Am göttlichen Auftrag änderte sich da-
durch nichts. Diese grundsätzlich positive einstellung zur Arbeit findet 
sich auch im neuen testament. sowohl Jesus als auch die Apostel 
gingen einer Arbeit nach. Die Anhänger Jesu in galiläa waren Angehö-
rige einfacher berufe auf dem land oder gehörten zu den einfachen 
schichten der fischer und Zöllner, der Menschen mit prekärem le-
bensunterhalt, der gelegenheitsarbeiter, der tagelöhner und der 
Armen. Die griechisch-römische Aufteilung in höhere und niedrige tä-
tigkeiten blieb der jüdisch-christlichen tradition weitgehend fremd, 
mehr noch: Die Zugehörigkeit zur gemeinde Christi hob den unter-
schied zwischen freien und sklaven potenziell auf. in der verkündi-
gung Jesu findet sich gemäß der jüdischen tradition eine positive be-
wertung der körperlich-manuellen Arbeit. in den gleichnissen spielt 
die alltägliche Arbeit der Männer und frauen eine anschauliche rolle – 
neben der hausarbeit die Arbeit im weinberg während der ernte, die 
ihren lohn wert ist. 

ein zweiter gesichtspunkt erscheint wichtig. Die jüdisch-christliche 
tradition hat auch immer darauf gepocht, dass die Arbeit kein selbst-
zweck wird. Das gebot der ruhe am siebenten tag, also am sabbat 
(beziehungsweise sonntag) bezweckte ja weniger ein Ausruhen von 
der Arbeit als die Möglichkeit, sich zu gott hin zu wenden. Der Ar-
beitsalltag wurde durch die Möglichkeit zur Mitruhe und zur kontemp-
lation unterbrochen. ein wenig von diesem grundverständnis ist auch 
heute noch in der aus der weimarer reichsverfassung ins grundge-
setz eingegangenen vorschrift erkennbar, dass der sonntag und die 
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staatlich anerkannten feiertage als tage der Arbeitsruhe und der 
seelischen ergebung geschützt bleiben (Art. 139). Arbeit sollte den 
Menschen nicht bestimmen, sie sollte begrenzt bleiben, im übrigen 
auch mit blick auf die möglichen früchte der Arbeit: Das Anhäufen 
von reichtum wird in der jüdisch-christlichen tradition kritisch gese-
hen (zum beispiel lk 12, 16-21). Die Arbeit ist auf den Menschen be-
zogen, auf seine lebensumstände, und soll sich nicht in rastloser tä-
tigkeit und als Zweck in sich manifestieren. 

somit ist zunächst festzuhalten: Die jüdisch-christliche tradition und 
die griechisch-römische waren mit blick auf die wertschätzung von 
Arbeit von sehr unterschiedlichen Positionen aus gestartet. während 
in griechenland und rom die einfachen tätigkeiten des Arbeitens und 
herstellens eines bürgers nicht würdig waren – mit allen konsequen-
zen für die gesellschaftliche teilung zwischen freien und unfreien, 
auch zwischen Männern und frauen – hat die jüdisch-christliche Per-
spektive die Arbeit in den vollzug der göttlichen heilsordnung ge-
stellt. indem im frühen Christentum die heilsbotschaft universalisiert 
wurde, entfaltete sie eine potenziell emanzipatorische botschaft: Die 
wertschätzung der Arbeit und die botschaft der brüderlichkeit rich-
tete sich an freie und unfreie, an Männer und frauen. Allerdings wird 
auch die kontemplation hoch geschätzt, die intuitive schau der 
obersten wahrheiten, also auch gottes. Diese spannung von körper-
licher Arbeit und dem erkennen gottes wird beispielhaft in der vom 
gesellschaftlichen Alltag abgeschiedenen Arbeitspraxis der Mönche 
und deren regeln erkennbar. Augustinus, Pachomius und benedikt 
fügten Arbeitsform und Arbeitszeit der Mönche in die regel des „ora 
et labora” ein. Der tag wurde durch gebet und Arbeit untergliedert, 
reglementiert. Die Mönche lebten in einer gesinnungs-, güter- und 
Arbeitsgemeinschaft. Pachomius verpflichtete die Mönche zu produk-
tiver Arbeit. er grenzte seine gemeinschaften scharf gegen die welt-
flüchtige radikalität jener „Anachoreten” ab, die der menschlichen 
Arbeit etwas widergöttliches anheften wollten. im widerspruch zu 
einer angeblich asketischen weltsicht haben die an ein kloster ge-
bundenen Mönche die menschliche Arbeit in der gemeinschaftlichen 
existenzsicherung, im brüderlichen Zusammenhalt und in der hilfe 
für bedürftige Menschen verankert. Dieser Dienstcharakter der Ar-
beit, die tätige hinwendung im sinne der Caritas, blieb bis zur ge-
genwart eine wirkmächtige traditionslinie des christlichen begriffs 
der Arbeit. 
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Die Armuts- und reformbewegungen (beispielsweise des franz von 
Assisi, der elisabeth von thüringen) sahen in der hochschätzung der 
körperlichen Arbeit bereits wieder einen Protest gegen die ständege-
sellschaft. „ich arbeite mit meinen händen und will arbeiten (la-
borare); und es ist mein fester wille, dass alle anderen brüder eine 
handarbeit verrichten, die anständig ist". Die brüder, „die arbeiten 
können, sollen arbeiten und das handwerk ausüben, das sie können. 
Jeder soll bei seinem handwerk bleiben, zu dem er berufen wurde". 
für seine Arbeit dürfe er „alles notwendige” annehmen, „außer geld”. 
Jedem soll es erlaubt sein, das „werkzeug und gerät” zu haben, das 
er „für sein handwerk” braucht (kocka 2000, 75). eine besondere 
wertschätzung genossen die künstlerischen handwerker an den sak-
ralbauten: Maler, glasmaler, steinmetze. Die im Mittelalter verehrten 
heiligen wurden mit Attributen des handwerks und der landwirt-
schaft versehen.2

gegenüber dem vorrang des beschauenden vor dem „wirkigen” leben, 
das sich im Anschluss an thomas von Aquin durchsetzt3, kommt die 
vita activa durch luther und die reformation wieder zu neuem Anse-
hen. Die berufspflicht, innerweltliche Askese, heilsbewährung und 
gnadenwahl: Mit diesem stichworten sind die Zutaten benannt, die 
Max weber für die entstehung einer spezifisch protestantischen  
Arbeitsethik identifiziert hat, die wiederum den „geist des kapitalis-
mus” beförderte (weber 1973). 

in dem Maße, wie die mittelalterliche ständeordnung zerbricht, kün-
digt sich das neuzeitliche Arbeitsverständnis zuerst in utopischen  
gesellschaftsentwürfen beispielsweise im „sonnenstaat” von tomaso 
Campanella und in der „utopia” von thomas Morus an. Diese be-
schreiben eine gesellschaft, die auf der Arbeit aller beruht und keine 
Armut kennt, aber auch kein Privateigentum. Arbeit wird zum durch-
wirkenden Prinzip der gesellschaft. Die prinzipielle Aufwertung der 
Arbeit wird zur Arbeitspflicht gesteigert, auch bei Androhung von 
strafen (saage 1991, 31-46). Der Affekt gegen den Müßiggang fand 
vor allem in protestantisch geprägten überlegungen widerhall, ange-
fangen von der Ablehnung freiwilliger Armut bei den bettelmönchen 
bis hin zu den versuchen einer Disziplinierung von Armen in Arbeits- 
und Zuchthäusern. Dabei konnte man auf erfahrungen zurückgrei-
fen, die in der krisenzeit des 14. Jahrhunderts gemacht worden 
waren. schon hier war, in reaktion auf den rückgang der bevölke-
rung durch die große Pest 1348/49, der versuch unternommen wor-
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den, das verhältnis von Arbeit und Armut neu zu definieren. resultat 
war, dass Armut als selbst verschuldet und durch Arbeit vermeidbar 
interpretiert wurde, was wiederum eine einschränkung der Armen-
fürsorge und ein strenges vorgehen gehen bettelei zur folge hatte.
Die gesellschaftsutopien sind aber auch die vorboten des „homo 
faber” der neuzeit. Dieser bringt – wie robinson Crusoe – allein durch 
seine Arbeit und eine selbst geschaffene technik die neue Zivilisation 
hervor. Arbeit ist nicht mehr nur instrument im kampf gegen Armut 
und Müßiggang, sondern produktive kraft der weltgestaltung und 
weltverbesserung, Medium der selbstverwirklichung und des sozia-
len fortschritts. vor allem francis bacon steht an der wiege dieser 
wirkmächtig werdenden idee. Der wissenschaftliche Zugriff auf die 
natur, die Absicht, der natur ihre geheimnisse zu entreißen – das 
stand im Mittelpunkt seines hauptwerkes, des novum organum. 
bacon zeigte sich überzeugt, dass die enthüllung der kräfte der 
natur durch die wissenschaftliche Methode „mit eherner notwendig-
keit” eine verbesserung der menschlichen verhältnisse und eine er-
weiterung seiner Macht über die natur begründe (bacon 1990, 611). 
unversehens wird die Mitwelt zu einem objekt zur befriedigung 
menschlicher bedürfnisse, und zwar scheinbar ohne grenzen. Denn 
nur wenig später begründete John locke den für die neuzeit zentra-
len Zusammenhang von Arbeit und eigentum, und zwar unter aus-
drücklicher billigung der Aneignung von gütern über den persönli-
chen gebrauch hinaus (locke 1977, 215-233; dazu brocker 1992). 
Arbeit wird die wurzel von reichtum – nicht sparsamkeit oder ge-
nügsamkeit, sondern die Arbeit selbst und mehr noch die Möglich-
keit, sich die Arbeit Anderer auf legitime weise anzueignen. 

einen vorläufigen schlusspunkt setzte Adam smith mit seiner theo-
rie der Arbeitsteilung, die zum Motor des fortschritts wurde. Arbeits-
teilung steigerte durch eine andere organisation der Arbeit die Pro-
duktivität und wurde nicht nur zur Quelle individuellen, sondern 
allgemeinen reichtums. Der wohlstand der nationen beruhte eben 
auf der fähigkeit, den Arbeitsprozess zu zerlegen, zu vervielfältigen, 
das Angebot produzierter güter zu steigern, vermehrten konsum an-
zuregen und schließlich einen allgemeinen überfluss allen schichten 
der gesellschaft zugänglich machen zu können. Das glück der ge-
sellschaft verwirklichte sich in steigendem wohlstand, der auf Arbeit 
beruhte. Arbeit wurde zum hauptbegriff der neu entstehenden öko-
nomischen theorie – aber Arbeit eben als eine auf dem Markt ange-
botene, wertschaffende tätigkeit. Die erhöhung des individualisti-
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schen utilitarismus zum ordnungsprinzip war freilich aus christlicher 
sicht kaum anschlussfähig (utz 1970, 301). Damit wurden unpro-
duktive tätigkeiten ebenso an den rand geschoben wie Müßiggang 
oder das bettelwesen. nicht in der kontemplation, nicht im lebensstil 
des Adels und auch nicht in der Arbeit lediglich für den lebensunter-
halt lag der reichtum einer wirtschaft, sondern in der entfesselung 
der Arbeit und der realisierung ihres überschießenden Potenzials.  
Arbeit als Maßstab des tauschwertes der güter löste überkommene 
Privilegien und Monopolstellungen auf. Die Anwendung dieses mo-
dernen Arbeitsbegriffs auf die industrie führte dazu, dass mit einem 
bekannten wort von karl Marx und friedrich engels alles ständische 
und stehende verdampfte, alles heilige entweiht wurde (Mew 4, 465).

nicht mehr Mühsal und not, sondern die entwicklung hin zum schöp-
ferischen und kreativen bildete die für das bürgertum wertbestim-
mende vorstellung der Arbeit. in schillers „lied von der glocke” 
heißt es: „Arbeit ist des bürgers Zierde/ segen seiner Mühe Preis” – 
ganz im selbstbewusstsein einer Zeit, die sich der positiven, zivilisie-
renden Auswirkungen von Arbeit ebenso sicher war wie des segens, 
der auf dem gelungenen werk lag. freilich wurde die negative seite 
der Arbeit auch schnell deutlich: industrialisierung und verstädte-
rung, die Arbeit in den fabriken und die damit einhergehenden sozi-
alpolitischen Probleme, die zunehmende spannung von Arbeit und 
kapital – all dies löste nicht nur allzu idealistische vorstellungen vom 
wert der Arbeit auf, sondern erforderte auch staatliche interventio-
nen zur gesellschaftlichen und sozialen stabilisierung einer durch die 
entfesselung der Arbeit aus den fugen geratenen gesellschaft. Die 
aufkommende Arbeitsgesellschaft unterwarf menschliche Arbeit dann 
vollends ihren eigenen regeln. sozialer status und identität wurden 
an die Arbeit gekoppelt, Arbeit und leben durch räumliche trennung 
entkoppelt.

überspitzt formuliert: war der Mensch in der christlichen tradition 
durch Arbeit konstituiert, wurde er in der modernen wirtschaftswelt 
auf Arbeit reduziert. Die neuzeitliche Arbeit ist eine ausdifferenzierte, 
organisierte teilsphäre der gesellschaft geworden: „Arbeit an und für 
sich". Produktions- und wohnort, betriebliche organisation und pri-
vater haushalt, erwerbsarbeit und nichtarbeit, Arbeit und leben, 
Männer- und frauenarbeit sind voneinander getrennt. naturwissen-
schaftliche erkenntnisse und deren sozio-technische umformung 
haben in drei revolutionären schüben den wirkungsgrad menschlicher 
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Arbeit enorm vervielfältigt. Zuerst sind menschliche handfertigkei-
ten, dann menschliche energie und schließlich menschliche intelli-
genz in technische geräte ausgelagert worden. Arbeit ist instrumen-
talisiert: Die Menschen arbeiten, um zu leben. sie wollen ihre 
gesteigerten bedürfnisse befriedigen und ihre lebensqualität durch 
mehr nahrungsmittel, industriegüter und kulturgüter erhöhen. Arbeit 
ist verkürzt: nicht entlohnten formen der Arbeit mangelt es an ge-
sellschaftlicher Anerkennung.4 Arbeit ist in der heutigen wahrneh-
mung vornehmlich Arbeit, die einen Mehrwert schafft. Arbeit ist  
entbettet: Die herauslösung der Arbeit aus den gesellschaftlichen 
sinn bezügen und die orientierung auf die steigerung des gesell-
schaftlichen reichtums hat in der folge zu recht die heftige kritik 
auch der soziallehre und der sozialethik hervorgerufen. Arbeit ist 
zerstörerisch: gerade in der gesteigerten form der naturaneignung 
produziert sie neben Produkten zunehmend lasten für die natürliche 
schöpfung, die diese auf Dauer zu überfordern drohen. Arbeit ist 
schließlich entfremdend: Der Mensch entfremdet sich von den höhe-
ren Zwecken seines Daseins durch die reduktion auf Arbeit; er ent-
fremdet sich von seiner natürlichen umwelt durch die formen der  
irreversiblen schädigung derselben; und Arbeit entfremdet den Men-
schen auch von der fähigkeit, andere Menschen als Personen wahr-
zunehmen. sie stehen in der gefahr, im ökonomischen Prozess als 
bloße Mittel zu Zwecken betrachtet zu werden, als Produktionsfakto-
ren, denen ein ökonomisch bestimmbarer wert zugeschrieben wer-
den kann.

vielleicht waren es diese formen der Zerstörung des christlichen Ar-
beitsbegriffs und der christlichen seinsbestimmung, die Conze zu 
dem eingangs erwähnten urteil über die in ihrem kern antichristliche 
moderne Arbeitswelt bewegt haben. Dabei dürfen wir es aber nicht 
belassen, gerade in einer politischen tradition, die sich dem Christia-
num (Christentum) besonders verpflichtet sieht. Der marktorientierte 
moderne Arbeitsbegriff ist, von den versprechungen zunehmender 
Produktivität abgesehen, normativ blind. Die Durcharbeitung der mo-
dernen Arbeitswelt und ihrer bezüge aus der Perspektive der christli-
chen tradition erscheint deshalb als ein fruchtbarer Ansatz, den Ar-
beitsbegriff normativ einzubetten und anzureichern. Dabei gilt, neben 
den methodischen, auf die Ökumene gerichteten vorbemerkungen 
auch die erkenntnis, dass die interpretation der christlichen tradition 
und die Abwägung unterschiedlicher güter im sinne einer wertent-
scheidung nicht lediglich sauber subsumiert werden können. sie sind 
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vielmehr gegenstand politischer kontroversen auch in einer Diskussi-
onsgeschichte, in der aus gutem grund strittige fragen nicht ab-
schließend durch die Autorität eines kirchlichen lehramts entschie-
den werden können. Das ist eine begrenzung, aber auch eine Chance: 
Den Arbeitsbegriff im bewusstsein der tradition und der werteorien-
tierung, aber ohne dogmatische festlegung diskutieren zu können, 
kann sowohl situativ als auch transkulturell eine höhere überzeu-
gungskraft mobilisieren als dies lediglich vorgefertigte Antworten 
könnten. Dazu sollen die überlegungen dieses bandes einen beitrag 
leisten.

Matthias Zimmer

1| Daraus wurde das englische Wort „labour”; die Assoziation mit Schmerzen 
ist noch im Begriff „to be in labour” (also in den Wehen sein) im Eng-
lischen lebendig. Der spanische und französische Begriff „trabajo” bezie-
hungsweise „travail” leitet sich von dem römischen tripalium ab, einem 
Joch, mit dem Sklaven bestraft wurden.

2| Um nur einige Beispiele zu nennen: Fischernetz (Apostel Andreas); 
Gezähe, also Bergmannwerkzeuge (Prophet Daniel); Kelle (Crescentius 
von Padua); Winzermesser (Joseph von Nazareth); Pflug (Isidor von 
Madrid); Schusterwerkzeug (Crispin und Crispinian). 

3| Hier zitiert nach: Thomas von Aquin, Summe der Theologie. Vol. 3, 
Stuttgart 1985, S. 576-581 (182. Untersuchung).

4| Am Beispiel der Familienarbeit: Krebs 2002.
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